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Einführung

1957 fand die Hochschule für Musik und Theater 
München am Königsplatz eine neue Heimat. 

Nach der kriegsbedingten Zerstörung des berühmten Odeon  
am Odeonsplatz, in dem die Hochschule und ihre Vorläufer-
institutionen ursprünglich untergebracht waren, und mehre-
ren provisorischen Übergangslösungen erhielt sie den 1937 
fertiggestellten, ehemals sogenannten »Führerbau« an der 
Ecke Brienner-/Arcis straße als Hauptgebäude zugewiesen. 
Auf der anderen Seite des Königsplatzes wurde im gleichen 
Jahr der Grundstein des neuen Instituts für Technische Phy-
sik der TH München gelegt. Mehr als 50 Jahre später kommt 
es nun, im Herbst 2008, zu einer engen Verbindung der bei-
den Bauten, die unterschiedlicher nicht sein könnten: dort 
die für die NS-Zeit typische Repräsentationsarchitektur, hier 
der 20 Jahre später entstandene, fast asketisch anmutende 
Zweckbau; zwei Gebäude, die nichts weniger als Exponenten 
von Welt- bzw. Wissenschaftsgeschichte sind und nun unter 
einem Träger vereinigt werden. 

Schon 1999 wurde die Hochschule in drängender Raumnot 
»grundbesitzverwaltende Behörde« des Gebäudes, nachdem 
sich verschiedene andere Projekte zur Behebung räumlicher 
Enge zerschlagen hatten. Die überraschende Lösung sollte 
sich als Glücksfall erweisen, auch wenn dieses Glück der 
Hochschule zunächst in Etappen zufiel. »Die Luisenstraße«, 
wie das Gebäude hochschulintern bald genannt wurde, war 
zur Nutzung nur unter strengen Auflagen freigegeben und 
musste saniert werden – hier zeichneten sich private Spon-
soren durch die Übernahme großzügiger Raumpaten schaften 
aus, aber auch Studierende und Dozenten der Hochschule, 
die Erlöse aus Benefizkonzerten in die Renovierung des Ge-
bäudes steckten. Nach Jahren provisorischer Nutzung – wie 
intensiv diese von Anfang an aussah, können Sie weiter hin-
ten nachlesen – konnte der Freistaat die notwendigen Gelder 
freigeben, die Komplettsanierung wurde begonnen und zum 
Studienjahr 2008/09 steht das Haus der Hochschule für den 
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Unterrichtsbetrieb und als Spielstätte für Konzert und Mu-
siktheater nunmehr ganz zur Verfügung.

Einen Bezug zur ursprünglichen Nutzung des Gebäudes ver-
mittelt heute einzig noch die Bezeichnung »Reaktorhalle« 
für den großen, betonsichtigen und fensterlosen Raum im In-
neren. Die ehemalige Experimentierhalle, die in den späten 
1950er-Jahren einen Van-de-Graaff-Beschleuniger beher-
bergte, diente schon in den vergangenen Jahren als Kulisse 
für experimentelle Produktionen aus den Bereichen Musik, 
Theater und Tanz. In der Münchner Kunstszene – und darü-
ber hinaus – haben sich Veranstaltungen in der »Reaktorhal-
le« bereits einen besonderen Ruf erworben. 

Die Renovierung und damit endgültige Inbesitznahme 
durch die Hochschule für Musik und Theater München neh-
men wir zum Anlass, der wechselvollen Geschichte des Ge-
bäudes in dieser kleinen »Festschrift« nachzugehen. 

Ich danke an dieser Stelle meinem Vorgänger im Amt des 
Rektors, Prof. Robert M. Helmschrott, der 1999 die Chan-
cen sah und ergriff, die das Gebäude für die Hochschule 
boten; ich danke dem Kanzler der Hochschule, Dr. Alex-
ander Krause, der in den vergangenen Jahren mit ganz 
besonderem Engagement zunächst die provisorische und 
dann die endgültige Renovierung des Gebäudes begleitete; 
ich danke den Dozenten und Studierenden der Hochschu-
le, die sich für die Luisenstraße 37a tatkräftig einsetzten, 
und danke den Sponsoren, die durch die Übernahme von 
Raum patenschaften in den vergangenen Jahren die Nut-
zung durch die Hochschule überhaupt erst möglich mach-
ten. Mein Dank gilt schließlich Frau Dr. Backmeister-Col-
lacott, die mit ihrer architekturhistorischen Studie über 
die Luisenstraße 37a das Bewusstsein der heutigen Nutzer 
für die Historie des Hauses geschärft oder manch einem 
überhaupt erst eröffnet hat. Dass der vorliegende Text in 
der von Dr. Elisabeth Tworek herausgegebenen edition 
monacensia im Münchner Allitera Verlag erscheint, in der 
in den letzten Jahren Monographien zu ganz unterschied-
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lichen Baudenkmälern in München publiziert wurden – mit 
»Arcisstraße 12« etwa die Geschichte der Adresse des Haupt-
gebäudes unserer Hochschule –, belegt den Rang der von der 
Hochschule genutzten Räumlichkeiten im Museumsviertel 
der Maxvorstadt.

Prof. Dr. Sieg fried Mauser
Präsident der Hochschule 

für Musik und Theater München
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I. Baugeschichte

Ilka Backmeister-Collacott
Die Vorgeschichte: Die Technische Hochschule in der 
frühen Nachkriegszeit

D as Institut für Technische Physik in der Luisenstraße 
37a wurde 1957–1960 als Teil des neuen Südgeländes 

der Technischen Hochschule (TH; heute Technische Uni-
versität München) erbaut. Durch das geplante – aber nur 
in geringen Teilen ausgeführte – Südgelände sollte das im 
Karree zwischen Arcis-, Gabelsberger-, Luisen- und There-
sienstraße liegende Stammgelände in Richtung Königsplatz 
erweitert werden. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs waren an den Insti-
tutsgebäuden auf dem Stammgelände immense Schäden zu be-
klagen: Etwa drei Viertel der Bausubstanz waren zerstört oder 
zumindest stark beschädigt worden. In den ersten Nachkriegs-
jahren konnte der Lehrbetrieb nur mit starken Einschränkungen 
wieder aufgenommen werden. Angehende Studenten waren in 
der ersten Zeit zwangsverpflichtet, vor ihrer Imma trikulation 
ein halbes Semester bei Räumungs- und Wiederaufbauarbei-
ten mitzuwirken.1 Aber auch die Universitätsbauten, die nicht 
zerstört worden waren, waren »völlig überaltert« und bedurften 
»längst einer Erneuerung«.2 Gerade die technischen Lehrstühle 
mussten nach den Jahren der Diktatur und des Krieges einer 
grundlegenden Modernisierung unterzogen werden, um sie an 
den »Forschungsstand des Atomzeitalters«3 anzunähern. Zu-
1 Winfried Nerdinger (Hrsg.), Architektur der Wunderkinder. Aufbruch und 

Verdrängung in Bayern 1945–1960, Ausst.-Kat. München 2005, S. 229.
2 Werner Gollert, Die bauliche Entwicklung von Universitäten und Hochschu-

len, in: Planen und Bauen im neuen Deutschland, Hrsg.: Bund Deutscher 
Architekten, o. O. 1960, S. 220.

3 Johannes von Elmenau, Der Bayerische Staat und seine Technische Hoch-
schule, in: Die Technische Hochschule München, Sonderausgabe der Zeit-
schrift »Bayerland«, o. O. [1959], S. 9–11, hier: S. 10. Die Gesamtkosten für 
den Neubau der TH beliefen sich nach einer Schätzung von 1959 auf 235 
Millionen DM (exklusive Geländeerwerb).
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gleich musste einer stetig steigenden Studentenzahl Rech-
nung getragen werden. Neu errichtete, an der internationa-
len Moderne orientierte Institutsgebäude sollten das Miss-
verhältnis zwischen dem »Fortschritt der Wissenschaften« 
und den alten Universitäten »endlich aufheben«.4

1952 lobte der Freistaat Bayern einen städtebaulichen Wett-
bewerb aus, der Vorstellungen über eine Erweiterung der TH 
auf einem durch Kriegszerstörung frei gewordenen Grund-
stück nördlich des Stammgeländes aufzeigen sollte.5 Geplant 
war die campusartige Erweiterung der Hochschule nach ame-
rikanischem Vorbild. Grundidee war es, die Bauten für Lehre 
und Forschung prinzipiell voneinander zu trennen. Durch ver-
schiedene Architekten, die mit der Münchner Hochschule eng 
verbunden waren, entstanden auf dem Nordgelände entlang 
der Theresienstraße in der zweiten Hälfte der 1950er-Jahre 
das Institut für Elektrophysik und Nachrichtentechnik sowie 
das Materialprüfungsamt für das Bauwesen (beide von Werner 
Eichberg), der Bau für Technische Elektronik mit Maschinen-
halle (Gustav Hassenpflug) und das architektonisch beson-
ders eindrucksvolle Hochvolthaus (Werner Eichberg / Franz 
Hart). Ein U-förmiger, niedriger Hörsaaltrakt (Werner Eich-
berg / Otto Roth), der allerdings erst in den 1960er-Jahren re-
alisiert werden konnte, verbindet das Nordgelände über zwei 
geschlossene Brücken mit dem Stammgelände. 

1955 fand ein zweiter Wettbewerb zur Erweiterung der 
Hochschule statt, den die Architekten Franz Hart und Ernst 
Bogenberger für sich entscheiden konnten. Dieser sollte Vor-
schläge zur Erweiterung der Hochschule nach Süden bringen. 
Die einzelnen Bauten sollten durch Architekturprofessoren 
der TH entworfen werden. Hart wurde gemeinsam mit Gün-
ther Eckert zur Ausführung der Mensa auf dem Südgelände 
beauftragt. Daneben kam auf diesem Areal nur das Institut 
für Technische Physik zur Ausführung. Alle übrigen Bauten, 
darunter weitere Institutsbauten und eine Zentralbibliothek, 

4 Gollert 1960 (wie Anm. 2), S. 220.
5 Aus der Konkurrenz ging der Architekt Werner Eichberg als Sieger her-

vor. Vgl. Franz Hart, Die Bauten, in: Technische Hochschule München  
1868–1968, München 1968, S. 135–179, hier: S. 159.
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verblieben im Planungszustand, zumal sich – anders als auf 
dem Nordgelände – ein großer Teil der zur Bebauung vor-
gesehenen Grundstücke in Privatbesitz befand und sich die 
Ankaufsverhandlungen zwischen Freistaat und Eigentümern 
schwierig gestalteten. 

Lageplan der Technischen Hoch-
schule (das Institut für Technische 
Physik: unten links, Nr. 9)
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»Das weiß-blaue Atomzeitalter steht vor der Tür«6

A n der TH spielte die Technische Physik traditioneller-
weise eine wichtige Rolle: Auf Veranlassung Carl von 

Lindes war 1902 ein »Laboratorium für Technische Physik« 
ins Leben gerufen worden.7 Nachdem die zugehörige Expe-
rimentierhalle auf dem TH-Stammgelände nach dem En-
de des Zweiten Weltkriegs nicht mehr benutzbar war und 
schließlich abgerissen werden musste, war die Institution 
bis 1950 zusammen mit dem Institut für Tieftemperaturfor-
schung übergangsweise in notdürftigen Baracken in Herr-
sching-Lochschwab untergebracht.8

1952 wurde der zuvor in Heidelberg lehrende Atomphy-
siker Heinz Maier-Leibnitz (1911–2000) als Nachfolger von 
Walther Meißner neuer Direktor des Instituts. Durch die se 
Neubesetzung wurde eine Entwicklung eingeleitet, in de-
ren Verlauf die Münchner TH zu einem Zentrum der ange-
wandten Kernphysik wurde. Obgleich die Neuausrichtung 
zunächst für »manches Kopfschütteln«9 sorgte, wurde mit 
der weitsichtigen Entscheidung der Übergang der Tech-
nischen Physik des 19. Jahrhunderts, die »in der Thermo-
dynamik ihre Krönung gefunden hatte«, zur Technischen 
Physik des 20. Jahrhunderts vollzogen, die »in der Kern-
physik die technische Grundlage der Atomenergie der Zu-
kunft« erkannte.10 

Neben der Forschung galt Maier-Leibnitz’ Hauptaugen-
merk der Ausbildung von Studenten und jungen Wis-
senschaftlern. In seiner Abschiedsvorlesung bekannte er: 

6 Vgl. »Das weiß-blaue Atomzeitalter steht vor der Tür. München soll deut-
sches Forschungszentrum werden – Politik, Wissenschaft und Wirtschaft 
äußern sich zu den Plänen«, in: Münchner Merkur v. 1. / 2.10.1955.

7 Zur Frühgeschichte des Instituts für Technische Physik: Joachim Otto Fle-
ckenstein, Hundert Jahre Lehre und Forschung, in: Technische Hochschule 
1968, S. 61–133, hier: S. 71–77.

8 Historisches Archiv TUM: RA.V 49 (»Akten betreffend Laboratorium für 
Technische Physik«).

9 Georg Joos, Die Physik, in: Die Technische Hochschule München, Sonder-
ausgabe der Zeitschrift »Bayerland«, o.O. / o. J. [1959], S. 24–28, hier: S. 28.

10 Fleckenstein 1968 (wie Anm. 7), S. 77.
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»Hochschullehrer zu sein, war meine größte Freude.«11 Ne-
ben zahllosen hohen Auszeichnungen, wie dem Bundes-
verdienstkreuz oder dem Orden Pour le Mérite, sowie der 
Mitgliedschaft bei in- und ausländischen Akademien ist zu 
erwähnen, dass sein Schüler Rudolf Mößbauer (geb. 1929) 
1961 den Nobelpreis für Physik erhielt. Zu Ehren von Maier-
Leibnitz wird seit 1977 ein Preis an wissenschaftliche Nach-
wuchskräfte verliehen, der seinen Namen trägt und unter 
dem Motto »Anerkennung durch Ansporn« steht. 

11 Zit. nach: Paul Kienle, [Nachruf ], in: TUM Mitteilungen 2000 / 2001, H. 3,  
S. 25–28, hier: S. 25.

Ehem. Institut für Technische 
Physik , Blick von der Gabels-
bergerstraße 



16

Spätestens mit der Entscheidung, einen renommierten 
Kernphysiker wie Heinz Maier-Leibnitz nach München zu 
berufen, müssen der Bau eines Forschungsreaktors sowie eines 
Labor- und Institutsgebäudes anvisiert gewesen sein. Allein 
die rechtlichen Ausgangsvoraussetzungen waren noch nicht 
gegeben: Diese wurden erst durch die Unterzeichnung der 
»Pariser Verträge«, die im Mai 1955 in Kraft traten, und die 
erste »International Conference on Peaceful Uses of Atomic 
Energies« im Sommer 1955 in Genf geschaffen: Deutschland 
war es nun wieder gestattet, unter der strikten Kontrolle der 
US-Amerikaner auf dem Gebiet der Kerntechnik und Radio-
aktivität zu forschen und lehren. 

Gleich mehrere deutsche Städte befanden sich in den 
1950er-Jahren in einem regelrechten Wettstreit um die Vor-
machtstellung auf dem Gebiet der atomaren Forschung. 

Maier-Leibnitz erläutert den Bau-
plan für den Forschungsreaktor 
(»Atom-Ei«) in Garching (1956)


